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I. 

W orte am Grabe 
des 

Professor Dr. Karl Ludwig Kayser 
den 7. Mai 1872 
gesprochen von 

Dr. C. B. Stark 

ord. Professor an der Universität Heidelberg. 

Dem so plötzlich aus unserer Mitte geschiedenen, thenren Col- 
legen einige Worte herzlicher Liebe und aufrichtigen Schmerzes an 
der offenen Gruft zu weihen, dazu ist mir von der hohen akade- 
mischen Behörde ehrender Auftrag geworden. Ich habe ihn ange- 
nommen zugleich als. eine heilige Pflicht und ein schönes Vorrecht, 
da es mir durch mehr als 16 Jahre vergönnt war mit dem Dahin- 
geschiedenen in treuem, engem wissenschaftlichen und freundschaft- 
lichen Verkehre zu stehen. Mögen diese Worte in aller Schlicht- 
heit und Einfachheit dem Sinne und der Weise des lieben Dabin- 
geschiedenen entsprechen; mögen sie aber auch der Empfindung, 
die diese Trauerversammlung, die seine Collegen beseelt, nicht un- 
ebenbürtig erscheinen! 

Unser Ludwig Kayser war ein äcbtes Kind dieses schönen 
Pfälzerlandes, wie es bis Ende des vorigen Jahrhunderts diesseit 
und jenseit des Rheines in ungesohiedener Einheit bestand ; er 
stammte aus einer bekannten theologischen und Gelehrtenfamilie 
desselben. Hier in Heidelberg geboren von trefflichen Eltern, einem 
ffeissigen pfiiobtreuen für Erziehung begeisterten Vater, einer geist- 
vollen Mutter erzogen, gedachte er in spätem Jahren noch immer 
mit Freuden der Wochen, wo in der Herbstzeit die ganze Familie 
auf das Weingut im Ueberrbein zog und dort unter Verwandten 
Tage des heitersten Verkehres feierte. 

Mit lebhafter Freude hing er an der Natur seiner Vaterstadt 
und mit Ausnahme einer Reise nach Paris, die er mit Grenzer als 
junger Student unternahm, hat er erst in späteren Jahren weitere 
Reisen auch nur in den Norden Deutschlands gemacht. Wo mög- 
lich keine Nacht ausser dem Daobe des eigenen Hauses, ausser 
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dem Familienkreise zuzubringen, erschien ihm immer wtinscbens- 
werth und im leichten spielenden Humor, in der durchgängigen 
Heiterkeit seines Wesens, in der Gewandtheit des Geistes hat er 
ein gutes Stück pfälzer Natur im Leben bewährt. 

Kayser’s Studienzeit fiel in jene zwanziger Jahre unseres Jahr- 
hunderts, wo gerade hier in Heidelberg eine Reihe ausgezeichneter 
Männer zusammenwirkte, um die neue Glanzzeit der Universität 
zu begründen, wo die Wogen der grossen nationalen Begeisterung 
gehemmt und gedämmt sich völlig gelegt zu haben schienen, wo 
aber ein Nachklang jener Romantik, die hier in Heidelberg einst 
ihre edelsten Häupter versammelt batte, noch durch manches Familien- 
leben ging. Friedrich Creuzer mit Kayser’s Familie eng befreundet 
hat ihn wie einen Sohn an sich herangezogen ; in Liebe und Ge- 
wissenhaftigkeit ist der Verewigte allen oft wundersamen Gedanken- 
richtungeu und der ganzen Breite der literarischen Production des 
gefeierten Meisters nacbgegangen und doch schliesslich ist er der 
lenksame, bescheidene junge Mann seiner Natur treu geblieben, die 
ihn zur sprachlichen Seite dea Alterthums und zur Auffassung der 
rhythmischen Natur der alten Poesie besonders hinführte. Dabei 
blieb ungestört bis an Greuzers Ende das nahe pietätsvolle Ver- 
hältniss zu demselben. Nach dem frühen Tode des Vaters war es 
vor allem die Mutter, welche den grössten, ja einen fast herrschen- 
den Einfluss auf den Verewigten ausUbte. Wie sie denselben in 
eine frische aber einfache Geselligkeit und in die eifrigsten musi- 
kalischen Studien und Genüsse einzufübren verstand, so nahm sie 
die Lehrgabe des Sohnes für die grosse von ihr geleitete Erziebnngs- 
und Lehranstalt in angestrengtester Weise in Anspruch. Unser 
verewigter Freund bat das entschieden praktische Lobrtalent hier 
früh üben können ; aber war vielleicht auch etwas zu lange für die 
Ausbildung seines Gharacters dem Einflüsse einer von ihm so hoch- 
verehrten Persönlichkeit untergeordnet. 

Seit mehr als vierzig Jahren gehörte er unserer Universität an, 
seit sieben und dreissig Jahren hat er an der Leitung derUebungen des 
philologischen Seminars theilgenommen. In unverdrossener Arbeit, 
in seltener Regsamkeit des Geistes, in grösster Pflichttreue ist er 
den äusserlicb stillen langsamen Gang eines akademischen Docenten 
gegangen, dem es doch endlich gelang an derjenigen Universität, 
an der er begonnen, den wohlverdienten Ehrenplatz unter den 
Hauptvertretern der Wissenschaft einzunebmen. Die Anerkennung, 
die ihm vom Ausland, von Holland, Italien, Frankreich zu Theil 
ward, hat er schliesslich auch in der nächsten Umgebung errungen. 

Ludwig Kayser war ein Gelehrter im vollsten und umfassend- 
sten Sinne des Wortes; vielen, die ihn nur oberflächlich kannten, 
mochte dasjenige, was er trieb, oft trocken und kleinlich erschei- 
nen, wer ihm aber näher gestanden, mit ihm Jahre lang so man- 
chen Glassiker in rascher Lectüre durchlaufen hat, mit ihm über 
neue Erscheinungen iro philologischen Fache sich unterhielt, musste 
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erkennen, weloli fri'sohen Lobonsquell ihm diese seine Heben Alten 
boten, wie er keiner Seite des Alterthums fern stand. 

Ei* gehörte nicht zu den Naturen, die ganz neue Bahnen in 
der Wissenschaft wandeln oder die in erster Linie auf die zusamraen- 
fassende Darstellung, auf die Darlegung der Grundgedanken sich 
hingewiesen fühlen, oder die endlich in eleganter Darstellung die 
Resultate der Wissenschaft dem grossem Publikum vorlegen ; ihn 
interessirte vor allem das Individuelle und speciell die Form' dieses 
individuellen Geistes in der Sprache, besonders in der Syntax, im 
Rhythmus wie im rhetorischen Gefüge. In seltener Sicherheit, in 
überraschender Schnelligkeit, mit einem feinen logischen Verstände 
wusste er Schäden zu entdecken und zu heilen ; seine Leistungen 
sind darin längst allgemein anerkannt. Es gibt fast keinen grössern 
Schriftsteller des Altorthums, dem seine Studien darin nicht zu Gute 
gekommen wären; ich mochte ihn darin einem Jacobs, Boissonade, 
Bake verwandt nennen. 

Aber der Gelehrte war in ihm eng verbunden mit dem Lehrer; 
in der That hat er als Lehrer auf eine lange Reihe dankbarer 
Schüler blicken können, die ihm nicht blos Anregung, sondern 
auch üebung, Schulung verdankten. Es war seine besondere Freude 
mit den besten seiner Zuhörer in rascher Folge grössere Stücke 
zu lesen. Nichts weniger als besonders nachsichtig hat er im 
Gegentheil die volle Wahrheit mit Freundlichkeit seinen Schülern 
immer zu sagen gewusst. Kayser’s Wirken am hiesigen philologi- 
schen Seminar wird schwer zu ersetzen sein; dieses rein mensch- 
liche Wohlwollen, welches der Verewigte dem lernenden Geschlechte 
entgegenbrachte, ging überhaupt aus einem tiefem Bedürfniss für 
Freundschaft und für dauernde engere Lebensverbindungen hervor. 
In der That wird einem Jeden, der in engerer Beziehung zu ihm 
gestanden hat, die gleichbleibende Herzlichkeit, die Feinfühligkeit 
seines Wesens, die Gabe leichter, in kurzen schriftlichen Begrüs- 
sungen sich anmuthig aussprechender Mittheilungen unvergesslich 
bleiben. 

Welch schönes Verhältniss bestand zwischen den Geschwistern, 
von denen sein Bruder, diejenige Schwester, die ihm Jahre lang 
das Hauswesen geführt, ihm im Tode vorangegangen sindl 

Welch schöne Häuslichkeit ist ihm an der Seite einer Frau 
noch bereitet worden, die jetzt als Wittwe um ihn trauert, wie 
hat er inmitten von schweren Anfällen einer seit Jahren langsam 
sich verbreitenden Krankheit immer noch einen Kreis jüngerer 
Freunde und Freundinnen um sich zu sammeln gewusst! 

In diesem häuslichen Leben, diesem Freundeskreise, trat vor allem 
eine zweite, bedeutende Begabung seines Wesens nämlich die musika- 
lische und zugleich, wir können wohl sagen, der tiefste Ausdruck 
seines Innern in der gemeinsamen musikalischen Thätigkeit hervor. 

Die Musik war ihm nicht blos Erholung, nicht blos Erheite- 
rung, war Ihm Studium, tiefes Lebensbodürfniss, vor allem auch 
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der Ausdruck seines religiösen Ernpündens. In Sebastian Bacb, 
vor allem in Händel trat ihm dieses zu Tage und dass er nun 
dahingescbieden ist unmittelbar noch in der Einübung des Messias 
begriffen, dass ihm zum Abschied jene Worte: «fürwahr Er trug 
unsre Schuld, — auf dass wir Frieden hätten.» nachtönten, das 
sei uns Symbol und Zuversicht des Glaubens, in dem er gestanden 
und gestorben. 

Wohl haben es seine Freunde bedauert, dass er einen guten 
Tbeil seines Lebens sich fast ganz von aller Betheilignng an öffent- 
lichen Dingen zurückgezogen , dass er ängstlich , ja ich möchte 
sagen, fast mädchenhaft, sich von der nicht immer sanften Berüh- 
rung mit grösseren Kreisen zurückgehalten. Dass es ihm nicht an 
Urtheil, an Interesse überhaupt für öffentliche Dinge gerade fehlte, 
dass er da, wo es seine Pflicht erheischte, in seiner Korporation 
Stellung zu nehmen, sich zu entscheiden wusste, hat er in den 
letzten Jahren mehrfach bewiesen. 

Und wenn ihm, dem friedfertigsten der Menschen wirklich 
seine wissenschaftlichen Leistungen, seine amtliche Würde, sein inner- 
stes Recht der Selbstbestimmung verkümmert werden sollte, da 
hat er und noch bis zum letzten Athemzuge auch verstanden mann- 
haft und ruhig dieses Recht zu vertheidigen. 

Wahrlich das «integer vitae scelerisque purus», das- wir so- 
eben vernommen, klingt harmonisch zum Schluss eines solchen 
Lebens; so steht er heute seinen Collegen, seinen Freunden als ein 
mildes, freundlich ernstes Bild eines trefflichen deutschen Gelehrten 
frisch und klar vor der Seele. Möge er uns das bleiben in treuer, 
dankbarer Erinnerung! 

Und wie noch Hunderte aus seinen Büchern Belehrung schöpfen 
werden, wenn dieser sterbliche Leib längst zu Staub zerfallen, so 
möge von Heidelberg das Andenken dieses ächten Heidelberger 
Kindes, von der Universität das Bild der edlen milden Persönlich- 
keit eines ausgezeichneten pfälzer Philologen von altem Schrot und 
Korn hoch und werth gehalten werden ! 

Darum Friede seiner Asche, have pia anima! — 
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Lebensoachricbten und literarische Notizen. 

Die Familie, welcher K. Ludwig Kayser angehörte, war seit 
lange in und bei Alzey in der hessischen Rheinpfalz, besonders in 
Enzheim zu Hause und stand mit noch heute angesehenen Familien 
des Ueberrheines , wie Morö, JÄger, Dittmar in enger verwandt- 
schaftlicher Beziehung. Geistliche und Schulmänner gingen aus 
ihr mehrfach hervor. Noch bis vor wenig Jahren lebte als ein 
würdiges Bild eines alten Pfarrherrn ein Onkel als Pfarrer diesseit 
des Rheines in Bedenkirchen im Odenwald. 

Der Vater Karl Philipp Kayser geh. 18. November 1773 hat 
in Göttingen unter Heyne studirt, and ward im J, 1796 in Heidelberg 
als edritter Schullehrer» am roforrairten Gymnasium angestellt 
und hat an dieser Anstalt, wie dann an der vereinigten Gelehrten- 
schale der verschiedenen Oonfessionen allmälig anfsteigend, zuletzt 
als Direktor und Professor bis zu seinem Tode 18. November 
1827 gewirkt. Er hatte dabei an der Universität sich habilitirt, 
nahm Theil an der Leitung des unter Creuzer nengegründeten phi- 
lologischen Seminars, ward Bibliothekar und ansserordeutlicher 
Professor. Er hat mit einer Fragmentensammlung des Dichters 
Philetas von Kos (Gött. 1793) seine literarische Thätigkeit begon- 
nen, dann aber ganz für die Schule und die Einführung und Neu- 
belebung der historisch-philologischen Studien in dieselbe thätig, 
auch nach dieser Richtung hin dieselbe entwickelt, besonders in 
einer in zweiter Auflage 1824 erschienenen Auswahl aus T. Livius 
für Schulen (Erlangen, Palm). So ward auch von ihm des Eras- 
mus Institntio hominis christiani neu herausgegeben (Heidelberg 
1816), ebenso Muret’s Institutio puerilis (ebend. 1815) undScripta 
selecta (1809). Sein Sohn rühmt ganz besonders seinen trefflichen 
Vortrag der Geschichte in der Schule. Noch existirt von ihm sein 
sorgftlltig geführtes Tagebuch, das in die Zeit des Göttinger Auf- 
enthaltes zurückgeht und bis zum Tode 1827 fortgesetzt ist in 
einer Reibe Bände; nur die Jahre 1807 — 1809 fehlen darin. Eine 
interessante Fundgrube für die Geistesgeschichte in der Pfalz, spo- 
ciell an der 1804 neugegründeten Universität Heidelberg! 

Tra J. 1805 schloss er die Ehe mit Gertrud Keibel, Tochter 
des reformirten Pfarrers Georg Daniel Keibel in Mannheim, einer 
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sehr geistesfriscben, bodeutenden, tbatkräftigeu Natur von besou' 
ders rausikaliscber Begabung. Sieben Kinder gingen ans dieser 
Ehe hervor, zwei Söhne, fünf Töchter, von denen die eine früh 
starb, drei in Darmstadt, Giessen, Begensburg verhoirathet 
waren und sind , die älteste , die treuste Hausgenossin unseres 
Ludwig Kayser, ihm um ein halbes Jahr im Tode vorausge- 
gangen ist. Am 3. Februar 1808 ward Karl Ludwig geboren, 
in seinem Namen an den PfUIzer bedeutenden Kurfürsten des 17. 
Jahrhunderts erinnernd. Der jüngere Bruder Friedrich, eine ebenso 
poetisch wie tief religiös angelegte Natur, ist als Diakonus in Gerns- 
bach und Vorstand der dortigen Schule früh in- der Bltitbe der 
Jahre gestorben. 

In dem damals ebenso einfachen als geistig bocbangoregten, 
durch die Führer der Romantik wie durch ausgezeichnete Lehrer 
gehobenen L^ben von Heidelberg schloss sich ein enger Freund- 
scbaftsbund zwischen der Familie Kayser und Friedrich Creuzer, 
der auch Uber den Tod des Mannes hinaus im täglichen Verkehr 
und einem intimen Briefwechsel bei zeitweiser Trennung mit Frau 
Kayser fortbestand; darunter Briefe voll prächtiger Frische und 
dem Doppelbilde übermütbiger Laune wie tiefsten Ernstes. Anderer- 
seits verband ein enges Freundschaftsband die Familien Kayser 
und Maurer, Abegg, Gmelin, Ullmann. Abegg i war der religiöse 
Berather und ihm verdankt auch der Verstorbene seine religiöse 
Anregung und Leitung. Durch Creuzer ward die Verbindung mit 
den Brüdern Boisserö, der Verkehr mit Ludwig Tieck bei seinem Be^ 
suche, und andern Vertretern der Romantik eingejeitot. Ein Abend 
vereinigte im Kayser'schen Hause musikalische Kräfte, vielfach rL 
valisirend mit dem berühmten Verein von Tbibaut, mehr der Gegen- 
wart und dem Zauber MozarVseber Musik zugewandt. Seit 1812 
sind Pensionäre im Hause regelmässig gewesen, darunter nicht ' un- 
bedeutende Männer wie Quinet, wie der Reisende Hamilton. • Eine 
reiche Quelle von Freuden erschloss sich für Alt und Jung in dem 
Ankauf .des Weingutes in Wacbenheim im Jahr 1822, das nun im 
Frühjahr und besonders im Herbste besucht, bebaut, mit oft zahl- 
reichen Gästen bewohnt ward. Aus dem brieflichen Verkehr, be- 
sonders Grenzers, ergiebt sich uns ein reiches Bild von Heiterkeit 
und Wechsel in dieser FgriyogovicCttj diesem pfälzer Belriguardo, ein 
Ab- und Zuwandern über den Rhein zwischen Heidelberg, Darmstadt, 
Frankfurt, Alzei, Kreuznach. 

hiudwig, am 19. Mai 1822 oonürmirt, war bis dahin im elter- 
lichen Hauae, unter der eingehendsten Leitung seines Vaters und 
wir dürfen sagen, einer etwas unruhigen , immer neue Anforde- 
rungen stellenden Einwirkung- der Mutter aufgowaphsen, ebenso 
humanistisch wie musikalisch angeloitet. Der Besuch des Musik- 
lehrers und Theoretikers der Musik Vollwoylor in Frankfurt mit 
seinem neunjährigen Sohn, dem später bekannten Klaviervirtuosen 
Karl Vollweyler gab den Aulass den Knaben für Jahre auß 
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dem eltorlioben Hause nach Frankfurt und zwar in die unmittel- 
bare Leitung dieses Musikers zu thun und ihn dort zugleich das 
Gymnasium besuchen zu lassen. Die Briefe desselben aus dieser 
Zeit, August 1822 bis Frühjahr 1824, gewähren ein eigeuthüm- 
liches Interesse, ein Bild angestrengtesten, vielseitigen Arbeiten» 
mit bestimmter Selbstorken ntniss und mit dem klaren Gefühl, dass 
ihm zu vielerlei aufgebürdert wird, ohne frischen, fröhlichen Ver- 
kehr mit der Jugend, ja mit jenem früh auftretenden sich Zurück- 
ziehen von Altersgenossen, eine grosse Beife musikalischer Beur- 
theilung wie Schwanken zwischen musikalischer und philologischer 
Neigung, endlich ein schönes Zeugniss idealen, dem Genussleben 
abgewandten Strebens ' wie einer wahrhaft kindlichen Natur. Da 
sollte Theorie der Musik vor allem gelernt werden, dabei das 
Klavierspiel durchaus geändert, da eifrig Mathematik getrieben 
werden, was die Mutter besonders wünschte, da im Französischen 
besonders sich ausgebildet und endlich das Gymnasium besucht 
worden, das unter Vömels Leitung aufblühte, an dem eben der 
frische, joviale Weber, von Wetzlar berufen, zu wirken begann; 
Homers Odyssee ist des Knaben »Brevier«, aber er wird gemahnt 
von Homer zu lassen und schreibt endlich mit Genugthuung, dass 
er Homer seit Monaten nun ganz liegen lasse. Im Hause war von 
einem genussvollen Verkehr nicht viel zu erleben , wohl aber von 
tüchtigstem Ernst im Treiben der Musik und es ward dem Knaben 
Gelegenheit geboten den Cäcilienverein zu besuchen und grossen 
Aufführungen , wie Händel's Semele und dem Messias beizu- 
wohnen, worüber genaue Kritik gegeben ward. Schelble, Thilo, 
Moscbeles, Schmitt lernte er dabei als Musiker näher kennen, tm 
December. 1823 trat Kayser ganz aus dem Gymnasium heraus, um 
das .letzte Vierteljahr der Musik und der Mathematik noch beson- 
ders zu widmen. 

Im April 1824 in das elterliche Haue zUrückgekehrt, besuchte 
er noch die obersten Klassen des Heidelberger Gymnasiums und 
begann im Herbst 1825 seine theologischen und philologischen 
Studien unter Creuzer, Daub, Bähr u. a. Von dem Historiker 
Schlosser, der damals in voller Blüthe seiner Tbätigkeit stand, hat 
er einen Einfluss nicht erfahren, im Gegentheil übertxtig jener 
starke Antagonismus zwischen Schlosser und Creuzer sich auch auf 
den jungen Schützling Creuzer’s. Der Vater tadelt die Vorliebe des 
Sohnes für Musik und eine angebliche Vernachlässigung der philo- 
logischen Studien ; er bringe zu viel Zeit mit Componiren bin, doch 
erwähnt er, dass sein Sohn Ludwig mit Ehren im Seminar inter- 
pretirt habe. 

Eine interessante Unterbrechung dieser Studien war eine Reise 
im Sommer 1826 im Juli und August mit Creuzer nach Paris 
unternommen. Der junge achtzehnjährige Mann empfand sehr wohl 
die volle Bedeutung, die ein längerer Aufenthalt in Paris auf ihn 
haben konnte, und besonders etwas später gehabt haben würde. 
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Dertsebnliche Wansoli ein halbes Jabr dort zu bleiben fand in 
Creuzers baldigem Ueberdrusa an dem » Drecknest c (Lutetia) trotz 
aller Freundlichkeit und Huldigung ein entsobiedenstes Gegenge- 
wicht. Prof. Becker aus Löwen war der Dritte im Bonde. Die 
Reise ging über Strassburg und Nancy hin, über Metz zurück und 
endete in Wacbenbeim. Das musikalische Interesse überwog in dem 
jungen Reisenden entschieden alles andere: er wollte eine von ihm 
oomponirte Messe Cherubini überreichen uud vor allem die kirch- 
liche Musik der Hofkapelle unter Karl X. hören, die aber im Som- 
mer ruhte. Von den Rossinischen Opern ist er auf das lebhafteste 
gepackt. In scharfer Weise stellt er Rossini, Cherubini, < Beethoven 
unter den Lebenden weit über Weber, Spohr, Spontini. • Vor dem 
Strassburger Münster empfindet er bei aller Begeisterung seinen 
Mangel, architektonische Kunstwerke klar und bestimmt zu empfin- 
den ; ohne eine gewisse technische Kenntniss sei doch kein Studium 
einer Kunst recht denkbar. 

Der Tod des Vaters im Herbst 1827 traf die Familie schwer 
mitten in der Entwickelung der jüngeren Kinder aber brachte die 
grosse Geisteskraft der Mutter recht zur Entfaltung. Das Pensio- 
nat ward erweitert, zugleich nun auch mit einer Schule verbunden, 
und rasch blühte das Kayser'sche Institut, fort und fort überwie- 
gend von AuslUndern, besonders Engländern, früher mehr von Fran- 
zosen besucht, empor. Ja, es erschien sogar der gelehrten Schule 
als gefährliche Rivalin und ward selbst amtlich ziemlich hart des- 
halb bedroht. Es war in fünf Klassen gegliedert. Programme lie- 
gen dem Schreiber von den Jahren 1836 — 1848 vor. Der älteste 
Sohn fand nun hier statt des im Plane gewesenen Besuches einer 
andern Universität sofort eine sehr bestimmte praktische Aufgabe 
und Verwerthung seiner reifen Kenntnisse ; er trat dann nominell 
an die Spitze des Institutes, dessen Leitung aber ganz die Mutter 
bis zu ihrem Tode 1843 behielt. Auch die Töchter, dann der 
jüngere Sohn betheiligten sich am Unterrichte. Ein grosses Haus 
mit schönem Garten ward in der Vorstadt Heidelbergs 1832 ge- 
kauft und hier nun das Institut mit einer grossen Zahl, zu Zeiten 
allerdings schwer zu bändigenden Engländer eingerichtet. Im Herbst 
wurde mit den Zöglingen Wachonbeim bezogen. Der Ertrag des 
Weingutes lagerte, allmälig sich nach dem Verkaufe desselben ver- 
ringernd, zum guten Tbeil in den Kellern des Heidelberger Hauses. 
Das Institut bestand bis zum Jabr 1846. 

Kayser war eine lehrhafte aber durchaus keine pädagogische Na- 
tur, dazu viel zu wenig der Beobachtung der unmittelbaren Gegenwart, 
der ihn umgebenden Welt, dem Studium der ihm eutgogentretenden 
Charaktere zugewandt, dabei durchaus mehr receptiv und zwar im 
grossartigsteu Masse, und das Erworbene, Gewonnene in seine Ge- 
dankenwelt umsetzend. So ist seine vieljährige Stellung in dem 
Institut wesentlich die eines Lehrers gewesen und dass er ein vielge- 
übter, die vielen kleinen praktischen Hülfsmittel des Unterrichts 
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konnendor, auch darnach auswählonder Lehrer war, das konnte man 
später aus der Art seines akademischen, immer mehr dialogischen 
Unterrichtes erkennen. Seine Schüler erkannten sehr wohl an, dass 
bei ihm Tüchtiges zu lernen volle Gelegenheit war, ebenso achteten 
sie die Offenheit und Schlichtheit seines Charakters« Seine Liebe, 
sein Talent, seine bewundernswerthe Emsigkeit war nicht der Gegen* 
wart, war der Vergangenheit, war den Werken des Alterthums und 
daneben der Welt der Töne zugewendet. 

Und überall bedurfte er des einzelnen Objekts, an dem zu 
arbeiten war, an dem er aber seinen ganzen bedeutenden Scharf- 
sinn und raschen Blick, die Gabe unmittelbarer oft richtiger Ein- 
gebungen bewährte. 

Im Jahre 1827 gewann er einen akademischen Preis mit Be- 
arbeitung der Preisfrage: oxhibeatur elogium Jani Gruteri ejus res 
exponantur et in rem literariam cum uostram tum universam me- 
rita, ward dadurch also auf die einheimische Gelehrtengeschicbte 
und die Bearbeitung der lateinischen Inschriften hingewiesen. Im 
Sommer 1830 bestand Kayser das theologische und philologische 
Examen in Karlsruhe und zwar wie Creuzer am 20. Septbr. des- 
selben Jahres schreibt, ward ein vorlbeilbaftes Zengniss zu den 
Akten gelegt, üeber den Verlauf des Examens existiren ganz an- 
ziehende, fast sarkastische Briefe des Sohnes an die Mutter. Am 
20. Dezbr. 1830 folgte die Doktorpromotion nach einem insigni 
cum laude bestandenen Examen. 

Vom 22. Juni 1831 beginnt, und zwar mit dem Abschluss 
seiner Erstlingsschrift: Notae criticae in Philostrati vitas Sophi- 

stamm (1831, Heidelberg, Mohr) ein von dem Verewigten treu 
und stetig bis zum 1. Mai 1872, also wenig Tage vor seinem Tode, 
durch vierzig Jahre geführtes wissenschaftliches Tagebuch, das hie 
und da auch eingestreute kurze Bemerkungen über eingreifende 
Ereignisse seines Lebens enthält, in der That eine werthvolle Unter- 
lage zur Erkenntniss der wissenschaftlichen Arbeit eines deutschen 
Gelehrten, wohl werth zugleich in einer Auslese einzelner kurzer 
Abschnitte, für die niedergelegten kritischen Bemerkungen zu ein- 
zelnen Schriftstellern bekannt gemacht zu werden. 

Folgen wir nun von diesem Anfangspunkte einer öffentlichen 
literarischen Thätigkeit zunächst dem äusseren Gange seines Lebens, 
um daran dann ein gedrängtes Bild seiner akademiseben wie sei- 
ner literarischen Thätigkeit zu knüpfen ! Um die Monate des Win- 
ters 1832 — 33 habitilirte sich Kayser an der Universität, am 12. 
Januar hält er seine Probevorlesung, am 19. Mai disputirt er und 
zwar über sieben Thesen, die sich auf den Schiffskatalog der Ilias, 
auf die Metrik des Pindar, auf die Medea des Euripides, auf De- 
mosthenes und Aesohines, auf das Auftreten des Gorgias in Athen, 
auf Cicero’s Bede pro Archia poeta beziehen, in bezeichnender 
Weise die vorzüglichen Mittelpunkte seiner Lebensstudien heraus- 
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beben; eine einzige These ist kritisch-antiquarischer Art Über die 
E^xistenz eines oder zweier Minos. 

Von Ostern 1833 datirt Kaysers Docententhätigkeit, die Aus- 
arbeitung von Heften wird sofort ira Tagebuch bemerkt, Einschreibe- 
bogen der Zuhörer finden sich jetzt erst seit 1835 und von da 
ununterbrochen, mit alleiniger Ausnahme der Jahre 1837 — 1839, 
was wohl auf einem ilussern Zufall in der Erhaltung beruhen mag. 
Seit 1835 nahm Kayser in freiwilliger Weise Theil an dem Al^ 
halten der Hebungen des philologischen Seminars ; das Recht dazu 
und seine Einwirknng auf die Vertheilung der Stipendien ward 
nach Creuzers Rücktritt vom Seminar 1845 geregelt und officiell 
ausgesprochen. Zuvor war ihm 1841 der Charakter eines ausser- 
ordentlichen Professors verlieben, zehn Jahre später erhielt er die 
erste Renumeration, im Jahr 1855 den ersten festen Gehalt von 
600 Gulden, der sich langsam steigerte und erst kurz vor seinem 
Tode auf ISOO Gulden sieh erhob. Bei der neuen Organisation des 
philologischen Seminars 1864 ward Kayser eine Mitwirkung unter 
der einheitlichen Leitung und alleinigen Verantwortlichkeit eines 
Direktors angetragen, und von ihm übernommen, wfthrend er fast 
gleichzeitig in eine vollberechtigte collegiale Stellung zu seinen 
Fachgonossen, endlich zum Ordinarius ernannt, trat. Es konnte nicht 
ausbleiben, dass daraus für den Verstorbenen eigen thUralicfae Schwie- 
rigkeiten und mancher Druck, der auf seinem Gemütbe lastete, 
hervorging. 

Besondere Freude bereitete ihm die Verleihung des Ritter- 
kreuzes I. Kl. dos Zähringer Löwenordens im Jahr 1869, die er 
als ein Zeichen ganz persönlicher Wertbscbätzung seiner treuen 
Dienste und ausgezeichneten literarischen Leistungen von Seiten 
seines Landesberrn anzusehen allen Grund hatte. Von auswärtigen 
Zeichen der Anerkennung nenne ich die Verleihung des Diplomes 
als ordentliches auswärtiges Mitglied der Akademie der Wissen- 
schaften zu München, das unter dem 12. Febr. 1851 von Thiersob 
unterzeichnet und mit Schreiben begleitet, ausgestellt ward. 

In dem häuslichen Loben war allerdings durch die Vermäh- 
lung Kayscr’s mit der Tochter seines frühem Lehrers • und uacb- 
herigen Hausgenossen Vollweyler im März 1837 eine bedeutende 
Veränderung vor sieb gegangen , jedoch führte sie nicht zu einer 
Ablösung vom mütterlichen Hausstände, und zu einem häuslichen 
Glück. Die Ehe ward ira Jahr 1853 wieder getrennt. Zehn Jahre 
vorher, im Jahr 1843, erfuhr er den seinem Gemüthe tiefsten 
Schmerz, bei dem Tode seiner Mutter. Das ganze Jahr hindurch 
durchziehen die trockenen wissenschaftlichen Aufzeichnungen des 
Tagebuches ergreifende Aeusserungen der Sorge und Niedergeschla- 
genheit, so schon im Januar »trübe bange Tage«, »Arbeitslast fehlt 
ganz«, »dabei keine Ruhe, die Gefahr wird drohender«, »bange 
Besorgnisse, wohin es noch kommen mag mit diesem Wechsel von 
Kraft und Ermüdung.« Im Oktober wird das Liebesmahl bei der 
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MutUr , orwILbnt, eudliob am 15. Novbr. beiest; es:: »Abschied der 
besten Mutter von ihren Kindern. — Quota pars iHa rerum poriit 
niearnmU , 

Das. einst so lebbaite Haus ward nun besonders nach 1846, 
nach dem Aufgeben des Knabeninstitutes , an das sich allerdings 
dann ein Mädcbenpensionat von Frau Kayser und einer Fräulein 
Kegnier geleitet, anscbloss, stiller ,und stiller. , Kayser zog sich 
imniennebr jn seine Studien und in den grossen, langen Oartenr 
aaal des einstigen Herrschaftsbauses - mit ■ sieben Fenstern r>urUck, 
wo ejn trockenes Wasserbecken an ein antikes Nyrapbaeon gerade^fu 
erinnern konnte. Hier las er seine Collegien, hier arbeitete er, hier 
lebte er seiner .Musik am Klavier, von hier erging er sich in den 
Garten, hier trieb ,or mit seinen nächsten philologischen Freunden, 
wie L. Spengel, dann dem Verf. klassische LectUre. Die älteste 
Schwester führte trotz vielfacher körperlicher Beschwerden den 
Haushalt und versammelte gern zu musikalischen Genüssen alte 
Freunde des Hauses um sich, vor .allem ; auch die Bewohner des 
Hauses, unter denen ein besonders nahes, bleibendes Freundschafts^ 
verhältniss zu Frau Hofratb Feuerbacb, der geistvollen Wittwe des 
Archäologen und Mutter des Malers, sich entwickelte. Im Jahr 1863 
schloss er einen neuen Lebensbund mit Sophie Hilgers aus Langen- 
kandcl, der Tochter seiner Cousine und Freundin, und fand in ihr 
ein neues, wahres Lebensglück und« eine ebenso umsichtige und 
verständige Leitung seines .Bauswesens wie ein völliges Verständ- 
niss. seiner gelehrten und Unterstützung seiner musikalischen Stu- 
dieui Im Jahr 1868 ward das grosse Haus, wo er 36 Jahre »ge- 
haust«, das mehr und mehr eiue Last geworden war, verkauft und 
die letzten vier Jahre seines Lebens in einer freundlichen neuen 
Wohnung mit einem Blick aul das sich öffnende Neckartbal, ver- 
lobte. Jüngere Glieder seiner weiteren Familie fanden hier für 
ihre Studienzeit und länger eine beimathliche Stätte. 

Per erstem grösseren Reise nach Paris im achtzehnten Lebens- 
jahre sind nicht grössere und ausgedehntere Reisen gefolgt; abge- 
sehen von den äussern Verhältnissen fehlte unserem Frennde dazu 
der eigentliche Reisedrang, das Bedürfniss durch das Auge in un- 
mittelbarem Vorkehr mit der Aussenwelt, mit Natur und nsonumenta- 
|er Kunst zu trotren, auch im Gespräch mit Menschen verschiedener 
Lebonskreise zu lernen und sich zu bereichern ; es erschien ihm 
als eine Art Luxus gegenüber der stetigen Arbeit bei den Büchern. 
Nur die Musik trieb ihn sofort unwiderstehlich an Orte, wo wich- 
tige und neue musikalische Aufführungen erfolgten, so nach Manur 
heim, besonders Darmstadt, Frankfurt, Mainz. Im Jahr 1832 ist 
er zuerst in München gewesen, 1838 war er im Herbst länger dort 
wie in Nürnberg mit handschriftlichen Studien bosebUftigt. Seine 
zweite Hochzeitsreise 1862 führte ihn von Neuem dahin un4 nach 
Regonsburg, 1864 begleitete er seine Frau nach Norderney, dort 
aber auch tief in Arißtotoles de anima sich yereepkend, ebenso 
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1865 nach der Insel Sylt. Der letzte Badeaufenthalt war im vori- 
gen Jahr in Brückenau und von diesem kehrte er wahrhaft erfreut 
zurück. Auch manche Philologenversammlnng hat er besucht, so 
wahrscheinlich Mannheim, jedenfalls Darmstadt, Gotha, Bonn, 
Frankfurt, Augsburg, Heidelberg; selten war er auch bei den all- 
jährlichen Versammlungen der mittelrheinischen Gymnasiallehrer in 
der Pfingstzeit. Unmittelbaren Antheil durch Vorträge oder in der 
Debatte hat er meines Wissens nicht genommen. Ihn interessirte 
wesentlich an diesen Vereinen der engste Einzelverkehr und am 
angeregtesten und liebenswürdigsten war er dabei, wenn er philo- 
logische Gäste im eigenen Hause hatte. Kleine Ausflüge galten 
seinen Geschwistern und Verwandten in Darmstadt, Giessen, Frank- 
furt, Langenkandel , doch liebte er es womöglich am selben Tage 
wieder heimzukehren. 

Mit diesem mimosenhaften , aber freudigen und heitern sich 
Zurückziehen in eine kleine Welt des Hauses, der Studien, der 
Musik hing es ganz natürlich zusammen, dass Kayser scheinbar 
wenig von den grossen politischen, kriegerischen, socialen Umwäl- 
zungen, die das grosse wie das engere badische Vaterland betrafen, 
berührt ward. 

In den Tagen der französischen Julirevolutiou schreibt Grenzer 
an Kaysers Mutter einen sehr interessanten Brief über die politi- 
schen Bewegungen und fügt hinzu: »Sie werden mir daher ver- 

zeihen, dass ich Ihnen einen so politischen Brief geschrieben. Es 
könnte auch noch mehr zu entschuldigen sein, wenn er die Wir^ 
kung hätte, dass Ludwig ein wenig in die wirkliche Welt dadurch 
hereingezogen würde. Heutiges Tags, wo sich die Ereignisse häu- 
fen, die uns zum Geständnisse nöthigen: »hier ist mein Latein 
aus«, sollte ein junger Mann Menschenkenntniss und Welterfahrnng 
nicht mehr für etwas Ueberflüssiges halten. Wenn Sie bei Ihrer 
Rückkehr (von Wachenheim) Ludwig das Zeugniss geben, dass er 
dies zu begreifen anfängt, so — .< Während der badischen Revo- 
lution 1849 heisst es nur einmal im Juni zwischen 10. und 13. 
im Tagebuch: »in den Collegen Stillstand«, ebenso Ende Juli 1870 : 
»Schluss der Collegen wegen des Krieges.« Daher auch keine Be- 
theiligung Kaysers an den vielen geselligen, politischen, religiösen 
Vereinen Heidelbergs. Zu unserer aller Freude besuchte er den 
seit 1864 bestehenden historisch - philosophischen Montagsverein 
Öfters und gern und hat auch selbst über Pindar einen Vortrag 
darin gehalten. Ueberbaupt war in den letzten zehn Jahren seines 
Lebens ein erfreuliches Wachsen seiner Interessen für die grossen 
öffentlichen Dinge nicht zu verkennen, während freilich die lang- 
sam sich entwickelnde Krankheit der letzten vier Jahre ihn immer 
länger an das Haus fesselte. 

Jedoch wir wollen hier, wo so frisch erst das Grab über den 
Freund sich geschlossen, nicht die unentwickelten Seiten seinesWesens 
beklagen, nicht kritisiren, es gilt nur auch anzudeuten, wie gerade eine 
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solche eigen geartete Natur langsamer und schwieriger in der nächsten 
Umgebung seiner Collegen speciell auf Heidelberger Boden Anerken- 
nung sich zu verschaffen vermochte. Wenden wir uns nun zu Kayser 
als dom Gelehrten, als dem philologischenProfessor und 
Schriftsteller! Jeder, der den Lebensweg und die Leistungen 
bedeutender Männer der Wissenschaft im Ganzen zu beobachten 
sich gewöhnt hat, der selbst in Mitten des wissenschaftlichen Ver- 
kehrs steht, erfährt es immer von Neuem, wie die Leistungen eines 
Menschen selten ganz in der Richtung des ursprünglichen Wesens, 
der ersten, grossen umfassenden Lebensplane liegen, wie vielmehr 
eine starke Deklination davon durch andere und mächtigere, äussere 
Einflüsse geübt wird , wie gewöhnlich wir auf der Diagonale zwi- 
schen freier innerer Entschliessung und äusserer Nöthigung uns 
bewegen. Auch bei Kayser ist dies bis zu einem gewissen Punkte 
der Fall gewesen, bei ihm wirkte vor allem der Reiz der neuen 
und vielfachen Zusendungen literarischer Arbeiten , wirkte sein 
freundliches aus einem innern Wohlwollen entspringendes Entgegen- 
kommen den zahlreichen Bitten um Recensionen gegenüber; dazu 
kamen buchhändleriscbe Schwierigkeiten und Anerbieten, ebenso 
bestimmte Bedürfnisse des akademischen Unterrichtes. Aber den- 
noch ist er viel gleicher sich geblieben in der Art und Weise des 
Arbeitens und in dem Arbeitsfelde, als man glauben sollte. Er ist 
sich gleich geblieben in der Treue und Gewissenhaftigkeit des Stu- 
diums, in dem aufmerksamen Durcharbeiton jeden Stoffes, über 
den er las oder schrieb , in dem unverdrossenen und vielseitigen 
Hereinziehen anderer Erkenntuissquellen für eine bestimmte Auf- 
gabe, sich gleich in der Art des Arbeitens, nämlich eines wie änsser- 
Üch aus einzelnen kleinen Zetteln zusammengeordneten, dann erst 
geformten Manuscriptes, so in der überwiegenden Betrachtung des 
Einzelnen, der einzelnen Stellen, in dem raschen, oft vielleicht über- 
raschen Blicke für Lücken und Zusätze, in einer logischen Schärfe, 
wie einem rhythmischen lebendigen Gefühle, und einer eindringen- 
den Kenntniss des rhetorischen Gefüges. 

Ueberblicken wir im Grossen und Ganzen seine durch das 
Tagebuch so klar vorliegeuden wissenschaftlichen Studien, so gehen 
sie wesentlich aus von Pbilostratos Leben der Sophisten, von der 
Kritik des Homers, des Aeschylos, dos Pindar, von einem Plane 
für das Leben Cicero's, von einer Beschäftigung mit den römischen 
Antiquitäten vorzüglich nach ihrer juristischen Seite. Vierzehn 
Jahre lang bildet Pbilostratos in seinen einzelnen Werken und den 
dadurch veranlassten Specialstudien einen durchlaufenden rothen 
Faden. Die Lektüre der griechischen Dichter und ihre Metrik, 
ebenso aber auch dos Plautus und Torenz gehen daneben her und 
gipfeln in dem Plane einer griechischen Literaturgeschichte, sowie 
einer Metrik in historischer Entwickelung. 

Von 1839 an beginnen im Gebiete der Münzkunde eingehen- 
dere archäologische aber immer nur literarische Studien, und wer- 
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den bis 1850’ eifrig fortgesetzt, nnterstützt und begleitet durch 
eindriDgeude Lektüre dos Pausanias, so\Nrie der luschriften. Aber 
immer tritt daneben der Plan einer Geschichte der Grammatik und 
der Rhetorik, zusaramenhäugenle Lektüre, um Aristoteles, um Cicero, 
um Dio Chrysostomos sich gruppiroud und in der wichtigen Be- 
arbeitung des Auctor ad Hereunium, in dem er Cornificius entdeckt, 
um 1850 zunlichst abschliessend. Fort und fort sind es die Stu- 
dien im ganzen Umfang, welche neben den griechischen Tragikern 
und römischen Komikern speciell ihn interessiren , wo nun Funde, 
wie die des Hyperides ihn lebhaftest beschllftigen. Von 1858 ist 
seine Hauptarbeit oilf Jahre lang ganz vorzugsweise der mit Baiter 
in Zürich unternommenen Gesammtausgabe des Cicero, wo ihm 
speciell die rhetorischen Schriften zufielen , er aber eine durch- 
gehende Mitarbeit leistete, zugewendet. Wie natürlich verband sich 
damit Kayser’s fortgesetzte Ausbildung seines Heftes über römische 
AlterthUmer und manche dahin einscblagende Recension. 

Mit grosser Freude und Genugthuung hatte Kayser die Auf- 
findung der von ihm in einem Fragment im Jahr 1838 entdeck- 
ten Schrift des Gymnastikos von Philostratos (herausgegebeu 1840) 
in dem Manuscript des Mynas vernommen , und so wandte sich 
seit 1859—60 seine Kritik dem sehr verderbten Text des Schriftchens 
zu, wie dann nun nach Vollendung des Cicero einer neuen Ge- 
sammtrevision dos Philostrateischen Textes. Seit 1871 liegt auch 
diese Textausgabe des Philostratos vollendet vor, das Ende des 
Lebens wie eine reife Frucht eines arbeitsvollen Lebensfrühlings 
schmückend. Und was er im Jahr 1846 eifrig getrieben, das Stu- 
dium des Sextus Empiricus, des Pyrrhonikers und älteren Zeitge- 
nossen des Philostratos und seinem Wesen' nach völligen Antipoden, 
das wurde nun ernstlichst vorgenoramen, ein Lexikon entworfen und 
die kritische Durcharbeitung zum Theil schon durchgeführt. Die letzte 
Aufzeichnung des Verstorbenen ist vom 1. Mai: Revision von'Sextus 
Empiricus adversus physicos. Wir hoffen sicher , dass diese un- 
vollendete Arbeit in die rechten Hände gelegt der Wissenschaft 
reiche Früchte noch bringe. 

Wir haben damit nur die hervorragendsten Punkte des In- 
teresses und der Arbeiten von L, Kayser berührt, stellen wir nun 
gedrängt unter bestimmte Gesichtspunkte geordnet mehr statistisch 
die überaus grosse Fülle seiner Einzelarbeiten zusammen. Vor- 
lesungen und^ Veröffentlichungen geben naturgemäss wesentlich 
parallel. Von systematischen und historischen Collegien* ist Ge-‘ 
schichte der Philologie viermal, zuerst 1863 — 64, Geschichte der 
Grammatik zweimal, zuerst 1840, Lateinische Grammatik einmal, 
1852, gelesen, grammatisch-metrische Hebungen eilfraal, seit 1865 
— 66, lateinische und griechische Schreibübungen, seit 1865 — 66 
im philologischen Seminar, regelmässig alle Jahre gehalten worden. 
Die Vorträge über Metrik gehen seit 1835 durch seine Lehr- 
thätigkeitf besonders seit 1844 regelmässig durch ; erbat sie acht- 
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zehnmal gehalten und das Heft mehrfach omgearbeite^. üeber 
epische Poesie der Griechen von Homer und Hesiod hat er 1836 
gelesen^ Geschichte der Komödie bei den Alten, 1839 ausge- 
gearbeitet. Epigraphik bat er seit 1840 sechsmal gelesen, 
einmal, speciell im Anschluss an Brambacb's Corpus Uber die rhei- 
nischen Inschriften behandelt. FUr diese Vorlesungen batte er sorg- 
fältig eine Auswahl von Beispielen getroffen und in mehreren Exem- 
plaren, zu unmittelbarer Leseübuug vorgelegt. Römische An- 
tiquitäten, mit denen er unter Creuzer’s Anregung frühzeitig 
sich befasst, sind seit 1850 neuumal gelesen worden, einmal sogar 
Topographie Roms, griechische Antiquitäten, später allein 
die Staatsaltertb Urner eilfmal, seit 1842. An Archäologie hat 
er einmal, 1846, sich versucht. Nach dem Urtbeil seiner Zuhörer 
gaben diese Collegia allerdings weniger ein zusammenhängendes 
Bild der historischen Entwickelung, als eine Reihe einzelner, knapp 
gefasster Kapitel mit besonnener Auswahl der entscheidenden Stel- 
len, welche nebenbei auch mit den Zuhörern gelesen worden. 

Einen sehr weiten Kreis von Autoren haben seine Interpre- 
tationscollegia umfasst: Homer und Hesiod, seit 1841 dreimal, 

Theokrit, Apollonios, Plautns, Pindar, seit 1842 achtmal, beson- 
ders gut besucht, von Aesebylos besonders die Orestie, im Gan- 
zen achtmal seit 1842, sechs StUcke des Sophokles, seit 1840 
im Ganzen eilfmal, Euripides einmal, von Aristophanes eine 
Reibe von Stücken, im Ganzen siebenmal, nnter den Rednern 
Antiphon, Lysias, Isokrates, Isaeos, Demosthenes und Aeschines, 
im Ganzen siebenmal seit 1836. Die Reden aus Thueydides können 
wir dem beifügen, zuerst 1862. Aristoteles Politik, seit 1855 
mehrmals erklärt, ward im letzten Winter noch behandelt; auch 
die Rhetorik bat er seit 1857 gern, besonders im Seminar vorge- 
nommen. Des Pausanias Attika wurde in der Zeit der archäolo- 
gischen Beschäftigung Kaysers zwischen 1844 und 1853 dreimal 
erklärt. Von lateinischer Poesie traten Terenz achtmal, Plau- 
tus neunmal, zwischen 1835 und 1860 ganz in den Vordergrund 
und auch hier wieder sind sehr verschiedene Stücke interpretirt 
worden. Vereinzelt erscheinen Ovid’s Pasti, Catull, Tibull, Properz. 
Satiiren des Horaz, Juveual, Persius, gewöbnlich jedes nur einmal ge- 
lesen. Cicero trat in den letzten fünfzehn Jahren auch in den Vorle- 
sungen sehr in den Vordergrund, zwölfmal erscheint er, und zwar die 
rhetorischen Schriften, Reden, Briefe, auch einmal de natura deo- 
rum. Mit den Stadien für Rhetorik hängen auch die Collegia, aeit 
1839 dreimal, über Quintilian 1866 zusammen, aber auch Taoitus 
Agricola erscheint daneben. 

Gegen Ende des Semesters liebte es Kayser mit den besten 
seiner Zuhörer ein oder mehrere Male in einem Nachmittage ein 
ganzes Stück des Sophokles odor Plautus zu lesen. Er versäumt 
nie zu bemerken, wer daran Antbeil genommen. Sorgfältig hob er 
die schriftlichen, meist nur kurzen Arbeiten der Seminaristen sich 
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auf, zu denen eine Anzahl kritisch zu behandelnder Stellen ans 
den verschiedenen Schriftstellern der jedesmaligen Lektüre ausge- 
hoben wurden. Auch für die Metrik wie für die grammatischen 
Uebungen mussten Beispiele gemacht und eingeliefert werden. Viel 
Mühe gab er sich, die Accontlehre, welche auf den badischen Gym- 
nasien bis vor wenig Jahren ganz vernachlässigt war, in Lehren 
und Uebungen einzuprägen. Ueberhaupt wird sein geräuschloses 
aber eifriges, unermüdetes und auf die thatsächlicbeu Verhältnisse 
berechnetes Wirken als Lehrer lange ira segensreichen Andenken 
bleiben und schwerer als man glaubt, zn ersetzen sein. 

Kayser's literarische Arbeiten bestehen wesentlich in Aus- 
gaben griechischer und lateinischer Schriftsteller und in ganz be- 
sonderem Masse in Recensionen; selbstständige Aufsätze, die 
nicht selbst verhüllte Recensionen sind, bat er sehr wenig geschrie- 
ben. Pläne, wie sie in seinem Tagebuch in den ersten Jahren auf- 
treten, zu einem Werk über Homer, zu einer griechischen Litera- 
turgeschichte, zu einer Geschichte der griechischen Poesie und 
Metrik, zu einer Geschichte der Grammatik, zu einer vita Ciceronis 
sind vor den Einzelarbeiten und gelegentlichen Aufgaben znrück- 
getreten. Auch das epideiktische Element lag wie im Vortrag so 
in der literarischen Gestaltung sehr weit ab von seiner Natur. 
Ein so trefflicher Kenner des Latein er war, so frei er es in den 
Ausgaben und deren Vorreden handhabte, so treffend, gedrängt, 
mit humoristischem Anflug gewürzt, besonders in der Polemik, so 
wenig fühlte er sich zu einer poetischen oder oratoriseben Ausge< 
staltung getrieben. 

Die Recensionen von Kayser, welche eine fast unabsehbare 
Reihe bilden und in ihrem Werth nicht hinreichend erkannt sind, 
sind zwanzig Jahre lang ganz überwiegend in den Münchner 
gelehrten Anzeigen (1839 — 1859) niedergelegt, daneben in den 
Wiener Jahrbüchern der Literatur, so Bd. XCV, CXVU, CXVIII, 
CXXII. 1841 — 1848, dann aber vorzüglich in den Heidelberger 
Jahrbüchern der Literatur (1849 — 1872), in Jahn’s, dann Fleck- 
eisen’s Neuen Jahrbüchern der Philologie, besonders von Bd. 
LXni — LXXIX, in Cäsars Zeitschrift für Alterthumswissen- 
sebaft, bed. Bd. VI. VII. VIII, imPhilologus, von Bd. IV an, 
im Rheinischen Museum für Philol. N. F. Bd. VH — XVI; 
vereinzelt in der Neuen Jonaischen allgem. Literaturzeit g. 
Jahrg. 1848, Nr. 66 ff., in der Eos Bd. I. S. 577—592, in der 
Kritischen Zeitschrift f. die ges. Rechtswissenschaft von Dr. 
Brinckmann, Dernburg etc. II. 1853. S. 425 ff. Alsein speciell Hei- 
delberger Zeugniss philologischer Stadien begann er im Jahr 1839 
Acta seminarii p hil ologici H eidelbergensi s fascio. I ber- 
auszugeben, welche aber eine Fortsetzung nicht fanden, schrieb 
dann die Gratulationsschrift zu Grenzers Jubiläum de pinacotbeca 
quadam Neapolitana 1844, betbeiligte sieh endlich an der Fest- 
schrift des Heidelberger historisch-philosophischen Vereines zur Be- 
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• grüsBtmg der Philologenversammlüng im Jahr 1865 mit einer 

Arbeit: »Heidelberger Philologen im seohzehuten Jahrhundert« 

(Leipzig, Engelmann. S. 135 — 147), in der besonders G. Xylan- 
der’s und Sylburg’s kritische Leistungen eingehende Aufmerksam- 
keit geschenkt ist. 

Mit Philostratos wird Kayser’s Name in der Wissenschaft 
immer verbunden bleiben. Ebensosehr in der Herbeischaöung und 
Abschätzung des handschriftlichen Materiales wie in der eindrin- 
genden Keontniss des Pbilostrateischen Stiles und der darnach ge- 
regelten Kritik, wie in einer knappen sachlichen Erklärung ist die- 
sem merkwürdigen, umfassenden Schriftsteller ans der Nachbltithe 
griechischer Sophistik eine meisterhafte Behandlung zu Theil ge- 
worden. 

Die Schriften Kayser’s, die auf Philostratos sich beziehen, sind 
folgende: Notae criticae in Philostrati vitas Sophistarum. 1831 

• Heidelberg, 

0iXo0tQdtov ßtoL 60 (pL(St(DVf Plavü Philostrati vitae sophista- 
rum mit reichem handschriftlichen und Notenapparat, dem Appen- 
dix von Galenus üte^l dQtötrjg diöa0xaX^ag und des Nero. 1838. 
Heidelberg. 

0cXo0rQaTOV nsQl yv^va0ttx^g etc. Aocedunt Marci Eugenici 
imagines et epistolae nondum editae. 1840. 

De pinacotheoa qnadam Neapolitana. Heidelb. 1844. 

Flavii Philostrati quae supersunt. 1844. Zürich, Meyer und 
Zeller. 

Flavii Philostrati opera auotiora edidit C. L* Kayser. Lipsiae 
Vol. I. II. 1870. 1871. 

Bemerkungen zum Gymnastikos des Philostratos im Philologus 
XXL S. 226 ff. 395 ff. 

Unter den in den Bereich der spätem griechischen, rheto- 
rischen und sophistischen Prosa fallenden, also um Philostratos sich 
gruppirenden Schriftstellern haben Dio Chrysostomos, Pau- 
sanias (Münchner G.A. 1847. Nr. 39 ff., Zeitschr. f. Alterthums- 
wissensobaft VI. Nr. 62—64. 125. 126. 135. 136. 138, VII. Nr. 
37. 38, VIII. Nr. 49. N. Jbb. f. Philol. LXX. S. 412 ff.), Sextus 
Empiricus (eigene Abhandlungen im Philologus IV. S. 48 — 77, 
Rh. Mus. N. F. VH), Strabo, Dionysios von Halikarnass (N. Jbb. f. 
Philol. 1863. S. 2fif. 1866. S. 35flF. 1868. S. 865 ff. 1870. S. 713 ff.), 
Aelian, Plutarch, werthvolle kritische Beiträge durch Kayser erhalten. 
Die griechische Beredtsamkeit war so recht das eigentliche 
Gebiet seiner Tbätigkeit, wie wir sahen ; in ihrem Bereiche ist in 
den letzten dreissig Jahren keine, nur irgend erhebliche Erscbei- 
. nung von ihm unbesprochen geblieben. Ich mache aufmerksam auf 
die Besprechung von Schäfers Demosthenes in Münchner G.A. 1857. 
Nr. 14 — 18. 1859. 217ff., von Demosthenes drjfirjyogüxt, rec. Voe- 
mel ebendas. 1857. Nr. 51 ff., auf die Jahresberichte über Lysias 
bis in den jetzigen Jahrgang der N. Jbb. f. Philol., auf die Bei- 
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träge zur Kritik des Antiphon, Andokides etc., wie den Aufsatz 
über Antiphons Tetralogie (Rh. Mus. N. F. XU. S. 224 ff. XVI. 
S. 62 ff.). Weder Plato noch Aristoteles ist von ihm unberührt 
geblieben z. B. in der Kritik von Torstrik’s Ausgabe von Aristo- 
teles de auima N. Jbb. f. Pbilol. 1865. S. 147ff. 

ln der griechischen poetischen Literatur trat Kayser frühzeitig 
in die Homerfrage ein unter dem Einflüsse der G. Uermanu- 
sehen Arbeiten mit der Disputatio de diversa Uomericorum car- 
mium origine. Heidelberg 1835, dann de iuterpolatore Homerico. 
Heidelberg 1842 ; ebenso in die Kritik Pindars mit den Lectiones 
Piudaricae. Heidelberg 1840, in die Bearbeitung des Sophokles 
mit jenem fascic. I der Acta Seminarii. Heidelberg 1839: Sopbo- 
clis Ajax, Electra, Oedipus, Rex emendatae et illustratae ex codd. 
palatinis XL et CCCLVI. Ueberwiegend sind dann die Tragiker 
und Komiker in Recensionen behandelt worden, so besonders Aeseby- 
los (Münchner G.A. 1853. Nr. 61 ff. 1855. Nr. 11. 12. 1857. Nr. 
65ff.) und in späterer Zeit Euripides, (z. B. N. Jbb. LXXV. S. 113 ff. 
455 ff.) wo ihm Nauck in den Euripideischen Studien in durchaus 
unberechtigt hochmütbiger Weise antwortete. Seine Erwiderung 
und erneuerte Kritik im Jahr 1868 ausgearbeitet fand Schwierig- 
keit in der Annahme ; dass Freund Leutsch ihm die Naukiana 
zurUckschickte, notirte sich L. K. sehr wohl im September 1870. 

In der lateinischen Literatur hat Kayser den Kreis seiner Be- 
schäftigungen enger gezogen und wohl nicht zum Schaden dersel- 
ben. Ist es unter den Dichtern Plautus und Tereuz, die ihn 
fort und fort beschäftigten und worin er RitschPs bahnbrechenden 
Arbeiten sorgsam prüfend naebgiug (z. B. M. G.A. 1851, Heidelb. 
Jbb. 1849 p. 846 ff. 1850 p. 592 ff. 1853 p. 414 ff.), so musste sein 
überwiegendes Interesse für das rhetorische Element ihn mehr und 
mehr zu Cicero, aber auch zu Quintilian und Livius führen. Eine 
Reihe von Recensionen gehen neben seinen Ausgaben her. Im J. 1854 
erschien die seit 1850 vorbereitete grosse, auch erklärende Ausgabe 
des Auctor ad Herennium , oder des Cornificius (Lipsiae, Teubner 
1854), seit 1860, wie wir schon erwähnten, der Anfang der mit 
Baiter unternommenen Gesammtrecensiou des Cicero (Lips., Beruh. 
Tauchuitz). Kayser gehören au; Vol. I. U. 1860: opera rhetorica, 
Vol. III. IV. V. Oratioues 1861. 1862. 1863, Vol. XI. p. 1—38. 
1869 : Oratiouum fragmenta et orationes suppositiciae. In der ad- 
notatio critica vor jedem Baud ist genaue Rechenschaft über Hülfs- 
mittel und Einzelkritik gegeben. Eine Reihe grösserer Recensionen, 
auch Gesammtübersichteu sind seit 1851 Cicero zugewaudt, so 
MünchuerG.A. 1851. Nr. 48 ff., 1855. Nr. 7— 13. 1856. Nr. 10 ff., 
Pbilologus VI. p. 706ff, N. Jbb. f. Philol. LXXIX. p. 487 ff. 838 ff, 
LXXXI. p. 768 ff, Heidelb. Jahrbb. 1861. p. 39 ff. 

Als Frucht der epigraphischeu Studien Kayser’s keuneu wir 
eine kleine selbständige Schrift: Hordeonius Lolliauus, geschildert 
uach einer noch nicht herausgegebeuen atbeuischeu luschrilt. Hei- 
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delberg 1841, sowie Recensionen der Werke von Zumpt, derCom- 
mentationes epigrapbicae , wie der Studia Romana in Münchner 
G.A. 1851. p. 47ff. 1856. p. 2fF., Heidelb. Jahrbücher LTV. S. . 
Kayser war frühzeitig, wie durch Creuzer’s Einfluss, so durch seine 
Preissohrift über den Janus Gruterus auf das Gebiet der römischen 
Epigraphik geführt worden, er lebte in einer Gegend, wo ebenso- 
sehr alte, lange vernachlässigte Sammlungen von Inschriften und 
Monumenten sich befanden als fort und fort Neues zu Tage geför- 
dert wurde; er hat über Epigraphik vielfach gelesen und sich sehr 
mit der epigraphischen Literatur beschäftigt, aber das unmittel-* 
bare Interesse, das Eintreten in die Untersuchung des sichtbaren 
Objektes selbst, mit einem Worte der volle Sinn für das Gebiet 
der Anschauung und der wissenschaftlichen Regelung der Anschau- 
ung fehlte ihm; die Welt des Stndirzimmers und die Welt der An- 
schauung um ihn waren zwei völlig getrennte Dinge. Hier blieb 
er so zu sagen ein naives Kind, dort war er der scharf denkende, 
vielseitigst gebildete Gelehrte. Natürlich zeigt sich dies auch in 
seiner ganzen archäologischen Thätigkeit einer bestimmten Lebens- 
periode, aus der wir immerhin zur Frage der Hypäthraltempel 
wie der Polygnotischen Bilder der Lesche zu Delphi (Münchner G.A. 
1847. n. 22 ff. 1849. n. 88 fl“.), wie zu Philostratos, dankenswerthe 
kritische Beiträge erhalten haben. 

Den Gesammtdarstellungen des antiken Lebens wie der Lite- 
ratur ging er in früheren Jahren nicht aus dem Wege. Mit sei- 
nen pindarischen Stadien hing es wie mit Philostratos zusammen, 
dass er die Gymnastik und Agonistik der Hellenen in Krause’s 
Darstellung zum Gegenstand einer sehr eingehenden Recension 
machte (Wiener Jhrbb. Bd. 95, S. 158 — 180). üeber Bernhardys 
griechische u. röm. Literaturgeschichte hat er sehr genau prüfend 
in den Wiener Jahrbb. Bd. 117. 118 und in den Münchner G.A. 
1852. n.GOff. berichtet; auch über die Methode der philologischen 
Forschung an Cobet’s berühmte Abhandlung : De arte interpretandi 
(N. Jen. Allg. Literatuvzeitung. 1848. p. 66 flf.) sich anschliessend 
gesprochen. 

. Gewiss ein merkwürdiges Bild einer rastlosen, unverdrossenen, mit 
gleichmässigera Interesse fast nach allen Seiten ausgreifenden über- 
wiegend an andere Arbeiten sich anlehneiiden kritischen und exegeti- 
schen Thätigkeit ! Eine ausserordentlich grosse Peripherie'der Studien, 
allerdings auch mit gewissen Mittelpunkten, die selbst sich verschie- 
bend zugleich jene krumme Linie derPeripherie mit vorwärtsrücken und 
immer verändern. Auch hier spiegelt sich in diesem Gesammtresultat 
der Arbeiten der Grundoharakter L Kayser’s, jenes Vorwiegen der 
Receptivität, jenes mehr weibliche sich Anlehnen an andere, aber 
auch das ganze wahrhaft humaue, ja ächt freundschaftliche Ent- 
gegenkommen gegen die Leistungen anderer aus. Wir mögen es 
wohl bedauern, dass er über dieser Mannigfaltigkeit der Einzel- 
fragen nicht dazu gekommen ist für diejenigen Seiten des Alter- 


Digitized by Google 


20 


tbums, wir nenneti vor allem die rbetorisoben und metrisoben 
Grundformen in ihrer gescbicbtlicben Entwickelung, abscbliessende 
Arbeiten zu liefern. Werverkennt aber nicht, dass solche Naturen, 
wie die unseres Kayser’s, abgesehen von ihren eigenen Leistungen 
für das ganze Leben der Wissenschaft sehr wohltbätige und be> 
fruchtende Mittelglieder sind, dass sie vor allem gegenüber dem 
Drange nach einseitiger Vertiefung, nach schroffem Abscbliessen in 
bestimmten Lieblingsgebieten das Gefühl einer gemeinsamen grossen 
Arbeit an den Problemen des Altertbums lebendig erhalten V Soll- 
ten wir ihn darin, überhaupt iu seiner wissenschaftlichen Gesammt- 
heit mit andern vergleichen , so würde ich ihn zu Fr. Jacobs, zu 
Boissonade, zu Bake und Geel am liebsten stellen. Welche An- 
regung, welche freundliche Hülfeleistung und Mittbeilung von ihm 
im nächsten freundschaftlichen Verkehr und zwar durch Jahrzehnte 
fortgesetzt ausging, das mögen jene Männer wie L. Spengel, wie 
Baiter, wie Schubart bezeugen, die in fortwährendem Briefwechsel 
mit dem Verstorbenen gestanden. 

Jedoch noch sind wir nicht am Ende mit Kayser’s schrift- 
stellerischen Leistungen. Der musikalisch so überaus begabte junge 
Mann, der 1 Y» Jahre überwiegend dem theoretischen Unterrichte der 
Musik gelebt, der in Paris eine Messe von sich componirt, Cberu- 
bini vorlegen will, der dann den Gesangverein seiner Mutter diri- 
girt, kennt lange Jahre nur eigentlich Klavier und Bücher als 
Lebenselement, bat in späteren Jahren vereint mit seiner Frau einen 
neuen Kranz von Damen und jungen Männern um sich versammelt, 
mit ihnen Händel, Gluck, Mozart, und zwar selten gehörte grös- 
sere Stücke einzuübon und aufzufUhren; ihn hat die Musik zu jün- 
gere Philologen , wie Dr. Marquardt und Prof. Brambach in ein 
neues, nahes Vorhältniss gebracht. Er konnte schwerlich unter den 
Becensenten und Schriftstellern der Musik ganz fehlen. Die angeb- 
liche neue und völlige Entdeckung »des musikalischen Systems der 
Griechen« durch Fortlage hat er in einer trefflichen, von leichter 
Ironie durchzogenen Beccnsion in den Münchner G.A. 1847 Nr. 135 
beleuchtet. 1863 gab er eine Recension von Marx Werk über 
Gluck und die Oper in der Allgem. musikalischen Zeitung Nr. 7. 
8. 9; 1864 einen Aufsatz über Aufführung der Oratorien Händels 
ebendaselbst Nr. 21, 1867 über Gluck’s Orpheus im Auszug aus 
Berlioz, eowie eine Recension von Chrysanders Händel, besonders 
dessen dritten Bande, 1869 wies er Wagners Interpolationen in 
Gluck’s Iphigenie in Aulis nach, ebendaselbst Nr. 9, 1870 gab er 
eine Vergleichung der Passion Händels und der von Sebastian Bach, 
und als die letzte seiner Arbeiten einen Bericht über Bitters Beiträge 
zur Geschichte des Oratoriums ebendas. 1872 Nr. 3. 4. Kayser war in 
der That im Gebiet der Musik nicht blos Liebhaber und Dilettant, er 
war derseelb gründliche Kenner und gewissenhafte Kritiker, als in der 
Philologie, er stand hier mit vollem Bewusstsein auf der Unterlage 
unserer klassischen Periode, ohne gegen neue musikalische, wirk- 
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Hob goniala Werk», wio die von Brabros znvor emgenommen zo 
sein, wobl aber in vollem Widerspruch mit allem Aufgepatzton oder 
Gomi8cbten, -mit aller anspracbs voll verkündeten Musik der Znknnlt. 

. . .Als Beispiel .von Kajs^’s« klarer, umsicbtiger und zugleich von 
warmer Empündung getragenen Beurtbeilung grosser musikalischen 
Werke lassen, wir auStAllgem. mnsik» Zeitung 1872 Nr, 3. 8. 49, fol- 
gende Stelle hier einrUcken : >Einseitig ist demnach die Auffassung 
Bitters,, dass .der Schwerpunkt des .Messias eigentlich io den Chö- 
ren liege; er liegt, vielmehr in- der Einheit .der Idep,nwelcbe alle 
Formen, Recitativ, Arie, Duett, Chor in gleicher Vollendung die- 
nen. Unter gleicher Vollendung verstehen wir, dass sämmtlichen 
Tbeilen, die ihrer Bedeutung entsprechende Geltung verliehen würde, 
woraus sofort erhellt, dass eine Arie wie »Ich weise dass mein 
Erlöser lebt« grossartiger ausfiel als etwa »wie lieblich ist der 
Boden Schritt«, aber darum nicht behauptet werden darf, die eine 
sei gelungener als die andere, oder gar die eine nur Produkt eines 
nicht mehr gebilligten Geschmackes, die andere noch zulässig, 
wenn man sich nicht selbst durch solche Federleserei den Voll- 
genuss eines der grössten Werke aller Zeiten rauben will.« 

Bei dem Musikfeste in Darmstadt im Herbst 1868 trat zuerst 
und plötzlich in einem starken , beängstigenden Krampfanfall die 
Krankheit hervor, welche von seinem treuen Hausarzt, Professor 
Posselt, alsbald als Nierenkrankbeit erkannt, fortan an seinem Leben 
zehrte. Die zwei Worte im Tagebuch: mors coraes zeigen deut- 
lich, dass er selbst damals dieser Gefahr bewusst ward, die er im 
Gespräch wenigstens, auch im engsten Lebensverkebr zuzugostehen 
vermied. Durch eine strenge Regelung seines täglichen Lebens, 
durch Vermeiden jeder Störung in demselben schien die Krankheit 
zum Stillstand gebracht und nur von Zeit zu Zeit wiederholten 
sich die beängstigenden Anfälle. Er selbst vergass die Stunden 
des Leids rasch, sprach aber wohl vom Äelterwerden, vom Ab- 
nehmen der Arbeitskraft. Tn der That trat auch die Umwande- 
lung seiner lang geradezu noch jugendlichen Erscheinung merk- 
lich in eine gealterte hervor. IJnd dabei war eine Abnahme 
der Gesammtkräfie wahrzunebmen und Heiserkeit, leichte Neigung 
zur Grippe stellten sich im letzten Winter mehr ein. Er ward 
genöthigt früher als sonst seine Wintercollegien diesmal abzubre- 
cben, die er zum guten Theil noch in der Universität zu halten 
vermochte. Noch am 4. Mai hielt er Morgens sein Seminar, nahm 
am Abend tbätig Antbeil an einer Doktorprüfung, sprach dabei 
mit Collegen lebendig. Am 5. Mai, einem Sonntag, schrieb er am 
Vormittag über eine ihn die letzten Wochen, speciell die letzten 
zwei Tage, gemütblicb tief erregende Angelegenheit einen Brief, 
massvoll und männlich , das Zeugniss eines ruhigen Bewusstseins 
treu erfüllter Pflichten, für dessen Absendung vor Tisch er noch 
sorgte, ass dann mit den Seinen noch anscheinend wobl, ward 
aber kaum in sein Stndirzimmer zurüokgekehrt , von gewaltigen 


KftiDpfen ergriffen , die binnen einer Viertelstunde seinem Leben 
ein Ende nsachten. 

Als nach wenigen Standen der Schreiber Dieses in das stille, 
nnn verödete Zimmer des Frenndes trat, lag er wahrhaft ehrwür- 
dig and doch frenndlioh anf dem Ruhebett, die immer bodentende 
Stirn, von gemischt grauen Haaren umgeben , schien noch mehr 
hervorgetreten, jede Spur des Schmerzes von Wangen nnd Mund 
verschwunden war; das ächte Bild eines edeln Gelehrten und treuen 
Arbeiters im- Dienste einer wahrhaft humanen Wissenschaft. 
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